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wiinde gegen sie vorbringen konnte. Wie passen 
solche Ansichten z. B. zur 30jiihrigen Verur­
teilung der Anhiinger des Atlantischen Bünd­
nisses? Und wenn der Revisionismos im Osten 
vom Warschauer Pakt zerschmettert werden 
kann, wiihrend es im Westen mOglich ist, Euro­
kommunismus imSchatten derNato zu erproben, 
wo gibt es dann Gerechtigkeit in dieser Welt? 

Der Glaube der Basis 

Aber mehr noch als Worte und Absichtserklii­
rungen werden die objektiven Verhiiltnisse der 
nahen Zukunft entscheiden: z. B. die Machtver­
hiiltnisse; die bedingten Reflexe der traditionel­
len Parteimaschine der Kommunistischen Partei 
Italiens; der Glaube der Militanten an der Basis 
an die Mythen der UdSSR; und die besondere 
Situation der italienischen Krise. Man sollte z. 
B. fragen, was im Falle einer dramatischen Ent­
spannungskrise geschehen würde, wenn die 
Kommunistische Partei Italiens an der Regie­
rung beteiligt wiire. Was würde vorherrschen: 
die , wohlwollende Haltung" gegenüber der 
UdSSR, die unter dem FuBvolk der Kommuni­
stischen Partei Italiens noch weitverbreitet ist, 
oder die vernünftige Sorge um das europiiische 
Gleichgewicht? La M alfa hat diese Frage so for­
muliert: .,Wird der autonomistische Geist in 
der Kommunisten Partei Italiens sie davon über­
zeugen, Veriinderungen im internationalen 
Gleichgewicht, die für die UdSSR van Vorteil, 
aber für Italien gefiihrlich sind, zu bekiimpfen? 
Wie würden die italienischen Kommunistcn an­
gesichts einer schwicrigen Situation reagieren, 
wenn z. B. Jugoslawien - nach dcm Tode 
Titos - unter die Herrschaft der UdSSR fallen 
würdc?"5) 

Manchmal geben die Führer der italienischen 
Kommunisten zu, dai3 es noch einen bedingten 
prosowjetischen Reflex an der Basis der Partei 
gibt, und man fragt sic, was im Falle einer bal­
digen Entspannungskrise geschehen würdc. Als 
Antwort sagen sie dann, sie hotfen, daB es kurz­
fristig keine Krise in dcr europiiischen Ent­
spannung geben werde. Giancarlo Pajetta zum 
Beis piel antwortet: .,Gcwisse Wege, wic z. B. 
die Wege Gottes sind lang ... Es ist daher not­
wendig, auch zu sehcn, wic sich dieser groBe 
Apparat, die Kommunistische Partei Italiens, 
bewegt ... Natürlich sollte das Tempo schnell 
sein, aber doch so, daB es von vicien, wenn 
schon nicht van allen, gehalten werdcn kann. " 6) 

5) Das Interview wurde der Corriere della Sera 
am 30. Mai l97G gegeben. 

6) Ibid. 
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Somit hiingt die Entspannung einerseits vom 
Gleichgewicht der Kriifte ab, nicht nur vom 
militiirischen, sondern auch vom politischen 
Gleichgewicht, und das kOnnte durch die Prii­
senz der Kommunistischen Partei Italiens in der 
italienischen Regierung gefiihrdet werden; und 
andererseits kOnnte die Kommunistische Partei 
Italiens es in einer Zeit der Entspannungskrise 
bequemer finden, einem gefiihrlichen prosowje­
tischen Druck nachzugeben, der dann ausschlag­
gebend sein kOnnte für eine Bedrohung des 
Gleichgewichts. Es ist ein Teufelskrcis, der nicht 
gebrochen werden kann, ohne einen politischen 
Preis zu zahlen: die beschlcunigte Evolution der 
Kommunistischen Partei Italiens. 

Doktrin 
der ,begrenzten Souveriinitilt" 

Wenn über eine mOgliche amerikanische Ein­
mischung in Italicn, über die Doktrinen des 
Gleichgewichts und der ,Legitimitiits"-Systeme, 
wie sie schon von Henry Kissingcr in ,A World 
Restored" erliiutert wurden, diskutiert wird, ver­
halten sich die Kommunisten hiiufig zweideutig. 
Sic übersehen, dan, falls die Analogie zwischen 
der gegenwiirtigen Situation und dem Wiener 
KongreB gilt, Kissinger noch Iange kein Metter­
nich ist. Nach der Logik van Yalta und dem 
Status qua, der bei der Konferenz von Helsinki 
gepriesen und bestiitigt wurde, paBt der Part 
Metternichs eher auf Breschnew und die Rolle 
Castlereaghs a uf Kissinger. 
Heute agiert Moskau wie Wien damals; es be­
steht stur auf der Unveriinderlichkeit der Gren­
zen, führt regelmiiBig militiirische Interven­
tioneo innerhalb seines EinfluBbereiches durch 
und greift nach jeder nur müglichen Bestiitigung 
des Status qua seit Y alta und danach. Jm Gegen­
satz dazu übernehmen die Vereinigten Staaten, 
zumindest seit ihrer ,Verinselung", die auf die 
Kissinger-Diplomatie zurückzuführen ist, die 
Rolle GroBbritanniens von anno dazumal. 
Die Konferenz von Dresden, die 1968 den Weg 
für die bewatfnetc Intervention in die Tschecho­
slowakei Dubceks ebnete, glich den gefeierten 
Konferenzcn van Troppau und Lubiana (1820 
und 1821), die den Weg für eine Osterreichische 
Intervention freimachten, wo immcr man ver­
suchte, liberale Reformen einzuführen. Jedes 
Jahrhundcrt hat seine Doktrin der ,begrcnzten 
Souveriinitiit": die gegenwartige Form des su­
pranationalcn Legitimismus fordert den ,pro­
letarischen Internationalismus" anstelle von 
einer ,Solidaritiit der Throne", aber sie drückt 
eine historische Unsicherheit aus, die der der 
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Habsburgischen Macht doch recht iihnlich ist. 
Die neue kontinentale Landmacht, die übergroB 
und damit anfiillig ist, interveniert auf iihnliche 
Weise: in Ungarn verurteilt sie Nagy zum Tode, 
sobald er auch nur die MOglichkeit erwiihnt, den 
Warschauer Pakt zu verlassen; in der Tschecho­
slowakei eliminiert sie Dubcek, bevor er jemals 
soweit gelangt, einen solchen Vorschlag zu ma­
chen. Eine globale ,See"-Macht hingegen- fii­
hig, flexible und vcriinderliche Funktionen aus­
zuüben - kann es sich leisten, das Verhalten 
gewisser Regierungen gegenüber dem Bündnis 
zu tolerieren, etwa als Frankreich und Griechen­
land aus der NATO austraten; in der Tat kann 
sie sich gelegentlich sogar van ihren Verbün­
deten trennen wie im Falle Israels im Konflikt 
mit Ágypten oder Japans in der Fragc der Be­
ziehungen zu China. 
Aber cine kontinentale Weltmacht kann sich 
nicht einmal teilweise isolicren. Die Vereinigten 
Staaten kOnnen es teilweise, iihnlich GroBbri­
tannien im letzten Jahrhundert, und gemiiB der 
Kissinger-Doktrin der ,selektiven Bindungcn" 
haben sie es auch getan. Für eine globale ,See"­
Macht ist die Okkupation cines Territoriums 
,unnatürlich", was sich ja auch an der Ver­
wicklung in Vietnam zeigte, abgesehen vom Wi­
derspruch zwischen Unternehmungen dieser Art 
und einem liberalcn politischen Systcm. 
Aber für die ,Insel-Macht" bleibt cine wesent­
liche Bedingung: das Gleichgewicht der Kriifte 
darf nicht veriindert werden. Wenn schon in 
Osteuropa alles so blciben muB, dann warnen 
die Vereinigten Staaten davor, dafi schon die 
Tatsache einer Veriindcrung in Westeuropa, so 
etwa im Falle cines Wechsels in Italien, zu ciner 
Krise des Gleichgewichts führen k6nnte. 
Die Vereinigten Staaten wissen, daB, gemiin den 
derzcitigen sowjetischen Führern, der Status qua 
in Osteuropa für die UdSSR lebenswichtig ist 
und daB eine Á.nderung eben dieses Status quo 
die Gefahr eines Konfliktes in sich bergcn wür­
de. Aber die Vereinigten Staatcn warnen ebenso 
davor, daB das Gleichgewicht, auf dem die Ent­
spannung ruht, gefahrdet würde, wcnn bei Fort­
bestehen des Status qua in Osteuropa der Sta­
tus quo Westeuroras aufgehoben würde. In 
dcr Regel wird bei der Forderung nach einem 
,dynamischen Konzept der Entspannung" vcr­
gessen, daB die UdSSR hier das grOBte Hinder­
nis ist, indem sie das dynamische Konzcpt der 
Entspannung in Europa durch die tschechoslo­
wakische Episode, wenn nicht schon durch die 
frühere ungarische Episode, annullierte. Auf je­
den Fall muB eine dynamische Entspannung, 
die eine Auf!Osung der Blocks anstrebt, Veriin-

derungsprozesse auf den beiden Seiten zulassen. 
Wenn also der Status quo nur auf einer Seite 
veriindert wird, dann ist es sinnlos, auf die Seg­
nung der anderen GroBmacht zu hoffen. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach werden die Vereinigten 
Staaten den Entwicklungen in Italien keine we­
sentlichen Hindernisse in den Weg legen, immer 
vorausgesetzt, daB die Krise nicht in gewalttii­
tigen Kampf ausartet, aber niemand sollte über­
rascht sein, wenn Washington eine Warnung 
ausspricht, wenn auch nur für eventuellc künf­
tige Anliisse. 
Man kann einwenden, dan Washington seit der 
Kissinger-Sonnenfeldt-Doktrin die Argumente 
der Sowjetunion und die Tendenz, den Status 
qua in Osteuropa um jeden Preis zu bewahren, 
zu leicht akzeptiert. Man kann behaupten, daB 
die Methoden Metternichs in der Gcschichte 
nicht überlebt haben, daB auf 1815 das Jahr 1848 
folgte. Man weist daraufhin, daf3 zwischen 
diesen beiden Ereignissen 33 Jahre Jiegen und 
daB jetzt 33 Jahre seit Yalta vergangen sind. 
Aber im Atomzeitalter lautet die Frage, ob ein 
zweites '48 wünschenswert ist. 

Gelernt aus der Geschichte 

José Vidal-Beneyto, 1929 geboren, Profes­
sor für Soziologie an der Universitiit in Madrid 
und an der Sorbonne in Paris, Gastprofessor 
an amerikanischen Universit3ten, Pr3sident dcr 
Forschungsgruppe für Massenkommunikation. 
Unabhlingiger Sozialist. 1962 organisierte er 
die erste Begegnung dcr gesamten spanischen 
demokratischen Opposition in Mün:::hen. Vor~ 
standsmitglied der spanischen Vereinigung für 
europiiische Zusammenarbcit und der euro­
p3ischen fOderalistischen Bewegung in Spanien. 
Zahlrciche Publikationen. 

Die Geschichte und Entwicklung der Kommu­
nistischen Partei Spaniens helfen uns dabei, 
ihrc Art und Funktion innerhalb des Euro­
kommunismus zu verstehen. Unsercr Meinung 
na eh sind ihre Differentialfaktoren folgende: 
Die PCE ist, als Gruppe gesehen, eine junge 
Partei, denn ihre Anzahl und ihre Offentliche 
Prlisenz beginnen sich erst 1936 hervorzuheben. 
Aber sie ist auch jung hinsichtlich dcr Ktimpfer, 
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da das Durchschnittsalter derselben, gemiiB der 
Aussagen ihres GeneralsekreHirs, weit unter 40 
J abren liegt. 
Die PCE hat in ihrer Vergangenheit keine 
Figuren von der historischen Relevanz eines 
Gramsci, cines Togliatti oder cines Maurice 
Thorez aufzuweisen, die heute noch auf ihre 
ideologischen Formulierungen oder ihre poli­
tischen Stellungnahmen Druck ausüben würden, 
was ihr groBe Flexibilitat gestattet. 
Die PCE ist cine Partei, die gewachsen ist und 
die sich konsolidiert hat in der Verborgenheit 
und im Kampf gegen den ,Frankismus", was 
wirksam den demokratischen Zentralismus und 
die hierarchische Kooptation rechtfertigt, sie 
wurde dadurch viel mehr zur Aktion und zu den 
konkreten tiiglichen Zielen gedriingt als zur 
theoretischen Reflexion und kritischen Kon­
trastierung. 

Die PCE, die man die Partei der Arbeiterklasse 
nennt, und sicher ist sic es auch mehr als jede 
andere, hat ihre Rekrutierung a uf immer weitere 
Bereiche des kleinen und mittleren beruflichen 
Mittelstandes ausgedehnt, Lohnempfanger und 
Jntellektuclle, und in ihren VorsHinden und in 
den Provinzausschüssen, in der Zentrale und in 
der Exekutive, sind die Vertreter dieser sozialen 
Klassen zahlreich vorhanden. 
Die Verwurzelung mit der Sowjetuniou bis Ende 
der fünfziger Jahrc, vor allem wáhrend des 
Bürgerkriegs, und die Rivalitiiten und Kiimpfe 
mit anderen Parteien und Formationen der 
Linken zwischen 1936 und 1939 - insbesondere 
Trotzkisten und Anarchisten - riefen eine 
Haltung des Argwohns und dcr Verdiichtigungen 
gegenüber der PCE hervor, die heute noch auf 
einigen Sektoren weiter fortbesteht. 
Das Fehlcn - aus einleuchtenden Gründen -
cines Curriculums legaler Offentlicher Aktivi­
tiiten, und was noch hinzukam, der Mangel an 
Erfahrungen mit der demokratischen Macht 
- da ihr Wirken wiihrend des Bürgerkrieges, 
gerechtfertigt oder nicht - nur als Gegenfigur 
diente - bewirkte es, daB die PCE kein solch 
hohes soziales Ansehen genieBt, wie es bei der 
gleichnamigen italienischen Partei der Fall ist. 
Der Pragmatismos der PCE und ihr Wille, sich 
der Realitfft des Landes einzuverleiben, haben 
sic dazu gebracht, weiter als der Dialog Marxis­
mus-Christentum und die problematische theo­
retisch~ideologische Konvergenz beider zu ge­
hen, die Einbeziehung von Christen in die Partei 
zu fOrdern und ihnen sperrangelweit die Türen 
zu Offnen. Santiago Carrillo hat mehr als einmal 
gesagt, daB die Tatsache Christ zu sein die Mit­
glieder der spanischen PC keiner MOglichkeit 
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beraubt, nicht einmal der, Generalsekretar zu 
sein. Und in der Tat findet man im Zentral­
komitee und in der Exekutive praktizierende 
Katholiken, sogar einige Geistliche, und der 
bekannte Denker und militante Christ Alfonso 
Carlos Comin war einer der grol3en Protago­
nisten bei dem Offentlichen Treffen, das das 
Zentralkomitee der PCE im Juli dieses Jahres in 
Rom veranstaltete. 
Die Kommunistische Partei Spaniens hat fast 
bis zur ErschOpfung den Offentlichen Raum des 
historischen Sozialismus in Beschlag genom­
men, sowohl hinsichtlich der Ziele wie auch im 
Blick auf die Mittel und Verfahren. Die Massen­
aktion, von den ,founding fathers" des spa­
nischen Sozialismus zum Liebling erklart, und 
der ,socialismo en libertad", den, in anderer 
Weise Julián Basteiro so eingehend verkündete, 
sind heute die beiden groBen Themen des 
hispanischen Eurokommunismus. Dieserhalb 
haben einige Analytiker versucht, diese ,Invo­
lution" durch den ursprünglichen Sozialismus 
von Carrillo zu erklaren, dem Sohn des Wences­
lao Carrillo, einem groBen Führer der PSOE 
und er selbst verantwortlich für die sozialistische 
Jugend 1936. Aber darum handelt es sich nicht, 
sondern um die humanistische Perspektive; 
es scheint, als ob die PCE unwiderruflich, und 
zwar aus folgenden Gründen, nffmlich: des 
objcktiven Fehtens einer revolutionaren Instanz, 
einer reformatorischen M~H3igung der spanischen 
Arbciterklasse, der Anfechtung des sowjetischen 
Modells und der daraus folgenden Konfron­
tation rnit der UdSSR, ihren Verzicht auf die 
Gewalt im politischen Kampf zum Ausdruck 
bringe: schrittweiser Ü bergang zum Sozialis­
mus, ldentita.t von Sozialismus und Demokratie, 
politischer Pluralismus und sozialer und Oko­
nomischer Pluralismus als Prüfsteine für eine 
sozialistische RealiHit etc. 

Ein nationaler Pakt 

Die Niederlage im Bürgerkrieg und die gelegent­
lich dramatischen Konfrontationen zwischen 
Parteien und Kraften der Gewerkschaft inner­
halb des republikanischen Lagers, für die - be­
rechtigt oder nicht - vor allem die PCE an­
geklagt wird, haben in ihr einen ausgeprligten 
Sinn für die Notwendigkeit entwickelt, die Be­
mühungen im antifrankistischen Kampf durch­
zuspielen und sind auch einer der entscheidenden 
Gründe für die Einheitsbestrebungen der Kom­
munistischen Partei gewesen. Vielleicht sollte 
der Wille zu einer demokratischen Legitimierung 

l erwahnt werden, die nur mittels Einbezichung 
der PCE in die Kr1ifteverbindongen erreicht 
werden kann, in denen die Parteien vertreten 
sind, die geschichtlich die demokratischen 
,.Patentrezepte•• innehaben: liberale, sozialisti­
sche, christlich-demokratische usw. 
Aber im Hintergrund all dieser Argumente, so 
glauben wir, befindet sich das frühzeitige Er­
kennen, daB die Eroberung und die Konsoli­
dierung der Demokratie und des Sozialismus 
einen nationalen Pakt erforderlich machen, der 
die Grundmauern bildet für diesen mehrheit­
lichen Kdifteaufbau; ohne sie ist jeder Sieg 
unmüglich oder bestenfalls kurzlebig. 
Dieser nationale Pakt ist die frühzeitige spa­
nische Version des ,compromesso storico", den 
die PCE im August des Jahres 1941 schüchtern 
lancierte mit der Schaffung des ,Bloque Nacio­
nal Antifranquista"- im Angesicht des ,Bloque 
mundial de los enemigos del Hitlerismo" (Welt­
weiter ZusammenschluB der Feinde des Hitler­
regimes) in Europa -, und viel priiziser und 
durchschlagender einige Monate spiiter mit dem 
Appell des Zentralkomitees zur Schaffung der 
,Nationalen Union" aller spanischen Demo­
kraten. In der Zusammenkunft in Grenoble im 
Mai 1942 schliigt die PCE die Schaffong einer 

Wir verlieren immer mehr den Charakter 
einer Kirche. Der wissenschaftliche Gehalt 
unserer Theorie setzt sich gegenüber dem 
Glauben und der Mystik von der Vorbe­
stimmong durch. Sicher babeo wir weder den 
Mut noch den revolutioniiren Wil1en ver­
loren, die Gefahren eines Kampfes einzu­
gehen, der weiterhin persünliche Opfer for­
dert. Wir sind berufen, die Kraft zu sein, die 
aus den Katakomben ans Licht empor­
steigt und danach trachtet, übcrall dort an 
die Regierung zu gelangen, wo das noch 
nicht der Fall ist. Wir sind überzeugt, daB der 
Kapitalismus ein Stadium erreicht hat, in 
dem die materiellen Grundlagen für den 
Sprung in die sozialistische Gesellschaft 
herangereift sind, in dem das BewuBtsein von 
der Notwendigkeit des Sozialismus nicht 
nur von der engen proletarischen Vorhut 
beansprucht wird, die dieses BewuBtsein in 
anderen Epochen monopolisiert hatte, son­
dern von der Gesamtheit dcr Krfffte der Ar­
beit ond der Kultur, von sehr breiten sozialen 
Kreisen. Immer st3.rker wird der Sozialismus 
vonjeder Nation als der Ausweg für ihre Ent· 

Regierung mit breiter Koalition vor. an der alle 
demokratischen Krafte teilnehmen sollten, ein­
schlieBlich derer, die, nachdem sie an dem 
militarischen Aufstand 1936 teilgenommen 
hatten, für die Demokratie arbeiten wollten. 
Die Aufgabe dieser Regierung würde darin 
bestehen, freie Wahlen auszurufen für cine ver­
fassungsgebende Kammer, die dem Volk die 
Souveriinitiit zurückgeben und die Demokratie 
in Spanien organisieren sollte. Richtig ist fest­
zuhalten, daB die Politik der ,nationalen Ver­
sOhnung" der spanischen Kommunisten von 
darnals herrührt und daB ihr Entwurf des 
spanischen Weges zur Demokratie sich nicht 
veriindert hat - mit Ausnahme der sechs­
jiihrigen Guerillero-Erfahrung, eine Zeit die 1949 
endgültig zu Ende ging - seit kurz nach dem 
Bürgerkrieg. 
Trotz der feindseligen Haltung der PSOE und 
der CNT fiihrt die PCE in ihren Einheitsversu­
chen zur Schaffung der ,Junta Suprema de 
Union Nacional" im November 1942 fort, ihre 
Ausdehnung erfolgt im gesamten spanischen 
Staat im ersten Halbjahr 1943, mit Hilfe des 
Erscheinens lokaler und regionaler Zusammen­
schlüsse, in denen neben Mitgliedern der PCE 
militante Sozialisten sitzen, Republikaner, Anar-

wicklung als solche und für die Schaffung 
einerneuen Weltangesehen, in derdie Schran­
ken zwischen ÜberfluB und Elend überwun­
den werden ... 
In letzter Zeit wurde in uns fernstehenden 
Kreisen von ,Eurokommunismus" gespro­
chen. Der Terminus ist sehr unglücklich ge­
wffhlt; es gibt keinen Eurokommunismus, 
weil nichteuropiiische kommunistische Par~ 
teien wie die japanische nicht un ter diesen Be­
griff eingeordnet werden kOnnen. Jedoch ist 
offensichtlich, daB wir, die kommunistischen 
Parteien derentwickelten oder hochentwickel­
ten kapitalistischen Uinder, einer besonderen 
Problematik gegenliberstehen. Spezifische 
Forderungen der Entwicklung des Klassen­
kampfes in unserem Raum führen uns auf 
Wege und zu Formen des Sozialismus, die 
nicht genau die gleichen sein werden wie in 
anderen Liindern. Das ist eine objektive Tat­
sache, die wir in Betracht ziehen müssen. 
Aus der Re de Santiago Carrillos a uf der Kan· 
ferenz der kommunistischen Parteien Europas 
in Berlin am 29. 6. 1976. 
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chisten und sogar PersOnlichkeiten der Rech­
ten, wodurch das Modell der kürzlichen demo­
kratischen Zusammenschlüsse um mehr als 
30 Jahre vorweggenommen wird. Im Jahre 1943 
gründet die PSOE die ,Junta de Liberación 
Nacional" und 1945 wird zusammen mit den 
republikanischen Parteien und den anarchisti­
schen Kriiften die ,Alianza Nacional de Fuerzas 
Democráticas" gebildet. Um dem ProzeB zur 
Vereinheitlichung fOrderlich zu sein, IOsten die 
Kommunisten die Union Nacional auf und 
baten um Aufnahme in die Allianz, die ihnen im 
Juli 1945 zugestanden wurde. Die PCE ver­
suchte gleichfalls, sich an allen republikanischen 
Regierungen im Exil zu beteiligen, die sich als 
nationale Konzertation erwiesen, so gehOrte der 
Kommunist Uribe zu der Regierung, deren 
Vorsitz Negrin 1945 innehatte und Santiago 
Carrillo zu der v. Giral im Jahre 1946 und 
Llopis im Jahre 1947. Der kalte Krieg schiebt die 
PCE wieder an den Rand, aber diese weigert 
sich, diese Situation zu akzeptieren. 1967 
lanciert sie formell den ,Pacto por la libertad", 
und die ,Alianza de las fuerzas del trabajo y de 
Ja Cultura". Ven diesem Augenblick an sind 
die ,Mesas democráticas" zuerst, danach die 
,Juntas democráticas" und gegenwiirtig die 
,Demokratische Koordinierung" die einheit­
Jichen Plattformen der spanischen demokra­
tischen Opposition, an deren Entstehung und 
Entwicklung die Kommunisten maf3geblichen 
Anteil hatten. 

Kampf um Legalitiit 

Schon sehr früh versucht die PCE, trotz der 
ungünstigen Bedingungen, auf irgendeine Weise 
aus der Heimlichkeit hervorzutreten und die 
traditionelle Strategie der revolutioniiren Par­
teien, die auf der Untergrundaktion einer gut 
eingeschworenen Minderheit beruhte, durch die 
Offentliche Priisenz und die Mobilisierung der 
Massen zu crsetzen oder zumindest damit zu 
kombinieren. Bereits im Jahre 1957 spricht die 
PCE von der ,Kombination der illegalen Arbcit 
mit den Vorteilen der Iegalen Konditionen" und 
das Vordringen in den Apparat der vertikalen 
Syndikate - niimlich der offiziellen -, die 
Schaffung der C. O. und viele andere Ak­
tionen gehOren zu dieser Strategie, lcgale Um­
kreisc zu benutzen und eine de facto Legalitat 
zu schaffen, die sie schlie/3lich ihren Leuten 
auferlegt und ihren Formationen Bürgerrechte 
verleiht. Dieser Kampf um die Legalitiit, in 
dem sich die PCE weiter beflndet, ist in seinen 
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Zielen und mOglichen Folgen mit dem der PCI 
vergleichbar, um an der italienischen Regierung 
teilzuhaben. 
Die internationale Politik der PCE war viei­
Ieicht in einer auffálligeren Weise und zeit­
weilig unabhiingiger, entgegengesetzter der der 
Sowjetunion als die der PCI. Dies ist insbeson­
dere auf die gr0f3ere Abhiingigkeit zurückzu­
führen, in der sich die PCE gegenüber der 
PCUS und der UdSSR im allgemeinen befand, 
aufgrund ihrer engen Zusammenarbeit wiihrend 
des Bürgerkrieges und infolge ihrer Bedürftig­
keit, Konsequenz des Zusammenbruchs 1939, 
der Unterdrückung, dem Exil usw., die ihr 
Abrücken offenkundiger machten. Die absolut 
verurteilende Reaktion beim Einmarsch in die 
Tschechoslowakei und die ab diesem Zeitpunkt 
sehr hiiufigen Ste1lungnahmen entgegen der 
Politik und den sowjetischen Interessen, waren 
daran schuld, daf3 die UdSSR versuchte, mit der 
PCE rivalisierende kommunistische Parteien zu 
bilden, die ihre Haltung geneigt waren. Unter 
diesen war der Versuch des Generals Lister der 
aufsehenerregendste, ohne jedoch einen Erfolg 
zu erlangen, trotz der reichlichen materiellen 
Mittel, mit denen er allem Anschein nach rech­
nen konnte. 
Die Kommunistische Partei Spaniens ist er­
kliirtermal3en proeuropiiisch, nicht nur im 
allgemeinen Sinn, dal3 sie sich für den Weg zur 
Integration interessiert, sondern ganz konkret 
wegen ihrer wiederholten Erkliirungen, sic 
wolle - sobald Spanien eine pluralistische 
Demokratie geworden sei - den europ3ischen 
kommunitiiren Einrichtungen angehOren: dem 
Europarat, dem Europiiischen Parlament und 
der Europiiischen Wirtschaftsgemeinschaft. Die 
Presse der PCE ist seit Jahren voll von Artikeln 
und Erkliirungen ihrer Führer, in denen man sich 
a uf diesen Punkt festlegt. Vielleicht aber sind die 
wiederholten Besuche von Santiago Carrillo, 
Igancio Gallego und anderen spanischen Kom­
munistenführern bei den europiiischen Einrich­
tungen von Stral3burg 1975 und 1976 ein hand­
greiflicherer und sichtbarerer Beweis der euro­
kommunistischen Perspektive, die auch unter 
dicsem Aspekt von der PCE verteidigt wird. 
Hinsichtlich der amerikanischen Stützpunkte in 
Spanien bestand die Haltung der spanischen 
Kommunisten darin, daB die spanische Demo­
kratie zuniichst die getroffenen internationalen 
Vereinbarungen respektieren müssc - folglich 
die Stützpunkte beibchalten selle -, bis das 
spanische Volk frei entscheiden würde. Die 
letztgenannte Haltung der PCE ist - sowohl in 
diesem Punkt als in dem dcr Zugehürigkeit zur 
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NATO - weniger klar als die der PCI, man 
kOnnte sagen, sie ist noch nicht ausgepriigt. 
Einige Au13erungen von Carrillo geben zu 
denken, da13 das Gleichgewicht der Stiirke, 
Garantie des Weltfriedens, eine atlantische 
ZugehOrigkeit fordern würden, aber jenseits der 
Referenz vor dem souveriinen Willen der 
Spanier, vor der Notwendigk:eit, die Abrüstungs­
politik fortzusetzen, die Abschaffung aller 
militiirischen Pakte - sowohl des Atlantik­
paktes als auch des Warschauer Paktes usw.­
die Mult:p:Jiaritiit internationaler Zentren gegen­
über der jetzigen gefahrlichen und manichiier­
haften Bipolaritiit usw., bleibt das Thema un­

vollendet. 
Wendcn wir uns, bevor wir schlief3en, der demo­
kratischen ,intergruppalen" Praxis der PCE zu, 
für viele ein deutliches Kriterium, ein Beweis für 
dieAuthentizitiit der Erkliirungen und des demo­
kratischcn Willens des hispanischen Kommunis~ 
mus. Die Kommunistische Partei ist weiterhin 
unbestreitbar streng zentralistisch in ihrer 
Struktur und in ihrem Wirken. Natürlich haben 
die besondcren spanischen Bedingungen, wie 
die Heimlichkeit und die Bedrohung durch das 
Franco-Regime die Demokratisierungsprozesse 
nicht gefOrdert, sondem ganz im Gegenteil; 
auBcrdem ist die PCE die einzige historische 
Partei Spaniens, die, wenn auch nur formell, 
angeschlossene Parteien, in fOderativer Form, 
besitzt, wie die Partido Socialista Unificado de 
Cataluña - Bezeichnung der katalanischen 
kommunistischen Partei -,die Kommunistische 
Partei von Euzkadi und die Partido Comunista 
Gallego. Dennoch richtet sich gegenwartig die 
PCE nach wie vor nach dem Prinzip des demo­
kratischen Zentralismus, und obwohl die Basis 
stets in Betracht gezogen wird, sind es doch die 
Führungsorgane, welche alle Entscheidungen 
tretfen. Vielleicht hat die Transformation des 
organischcn Schemas der Partei begonnen, den 
Richtlinicn der traditionell demokratischen 
folgend, in den letzten Wochen, mit der Substi­
tution der Zellen durch Sektionen, und dies 
kOnnte dcr erste Markstein sein auf dem Weg zu 
einer wirklichen und authentischen inneren 
Demokratisierung der Partci. Angcsichts der 
UnmOglichkcit, im voraus Beweise anbieten zu 
kOnnen, dal3 auf der Machtebene des Staates die 
PCE sich im Einklang mit ihren demokratisch­
pluralistischen ErkHirungen verhalten wird, 
ist die Erstellung cines wirklichen Pluralismus 
im Lebcn der Partei der cinzige unwider­
sprechlicbe Beweis, die einzige ausreichende 
Annahme für deren Glaubwürdigkeit, inner­
halb dcr angcnommcnen Linic. 

Sonderfall portugiesische KP 

Arnold Hottinger, geboren 1926 in Base!, 
studierte Spanisch, Arabisch und Italienisch. 
Dr. phi!. Zürich 1952; war Korrespondent der 
Neuen Zürcher Zeitung und des Schweizer Ra­
dios in Beirut von 1957 bis 1960; ab 1961 nur 
noch für NZZ; seit 1968 Korrespondent für die 
gleiche Zeitung in Madrid für Iberische Halb­
insel und arabische Staaten. Publikatio:J.en: 
Spain in Transition, Francos Regime; Prospects 
and Policies, 1975; Spanien in Text und Bild, 
1976; SWP AZ 2088 Aufzeichnung betr. Lage­
entwicklung a uf der Iberischen Halbinsel Teil 1: 
Der Umbuch in Portugal; Teil II: Spanien vor 
dem Übergang, Ebenhausen bei München 1975. 

Die Mcntalitiit und politische Haltung der por­
tugiesischen Kommunisten Hif3t sich aus den Er­
fahrungen der Partei in den 40 Jahren der Sala­
zarepoche herleiten. Die Partei war von 1927 an 
illegal. Sie war 1920 gegründet worden. Im April 
1929 hatte sie nur 29 ,Anhiinger".1) 

Ihr erster Generalsekretar, Bento Gon;alves, 
wurde im November 1935 gefangen genommen 
und starb 1942 im Konzentrationslager von 
Tarrafal auf den Kapverdischen Inseln. Alvaro 
Cunhal, der heutige Generalsekretar der Partei, 
war seit 1935 Generalsekretar der Kommunisti­
schen Jugendbewegung; er hat die Partei 1940 
und 1941 neu aufgebaut. Zwischen 1939 und 
1948 waren die Beziehungen mit der Sowjet­
union und mit allen anderen Bruderparteien un­
terbrochen; es gab nur Kontakte mit den ihrer­
seits verfolgten spanischen Kommunisten.2

) Alle 
aufeinander folgenden Parteidirektionen zwi­
schen 1936 und 1939 waren gefangen genommen 
worden. 
Der Wiederaufbau durch Cunhal und seine Ka­
meraden J. Gregario und M. Guedes erfolgte 

1) Zur Gesehichtc Jcr PCP vcrglciehc: Alvaro 
Cunhal, Pela Rcvolu<;>t\o Democrática e Na­
C'ional; editorial estampa, LisbOa Hl75 
(franz. Ausgabe, Editions Sociales, 1974). 
Eine Anthologie der Schriften Cunhals, en t. 
hiilt als Anhang einen AbriB der Partcige· 
schichte und eine li:nrzc biog-raphiselw An· 
gabc übcr Cunhal p. 2Hl ff. Zur frühcn Gc­
sC'hiehte dt'l' Partci: Rento Gon<;>alvcs, a 
opinúo, Porto 197G, cnthiilt vier SC'hriftPn 
dieses Dirigent.en, Einführung und Würdi­
gnng seiner 'l'ütigkeit. 

e) Alntro Cunhal: A crise po1itko-militar, 
Discursos politicos vol 5 Maio/N ovembrc 
1075 .Editorial Avr:nte, LisbOa l!J7G; p. 311. 
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